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Kanal voll 
 
 
 
Schon möglich, dass die Idiotie des Daseins wahrhaft alles 
rechtfertigt – ich jedenfalls bin Bötchen gefahren. Nicht 
mit Geschichte, Werkstatt, Lernziel und Horizont, nein, 
einfach so, von der Kottbusser Brücke in Kreuzberg bis 
zur Hansabrücke in Moabit. 

Befreit vom Ballast kultureller und historischer Erbau-
ung offenbart sich aufs Schönste der komplette Unfug ei-
ner solchen Unternehmung. Der Morgen ist klar und kühl, 
aber sonnig, unter den Bäumen liegen die ersten glänzen-
den Kastanien. Alles könnte friedlich sein, aber das unru-
hige Fleisch muss durch den Tag ramentert werden und 
wuchtet sich auf ein Schiff. Es heißt Brigitte und sieht auch 
so aus – eine ältere Fregatte, passend zum Kapitän, einem 
bärbeißigen Sechziger mit Mütze und Strickweste. Wir le-
gen ab. 

Ein unsichtbar bleibender Mensch nutzt die Gelegenheit, 
anderen schon am frühen Morgen in den Ohren zu liegen 
und schwadroniert Histörchen erzählend drauflos: »Also 
Paul Lincke hat ja einmal gesagt: ›Ich bin der einzige 
Lin(c)ke, der noch recht hat.‹« Immerhin lacht er selbst 
darüber: »Ein bißchen Flachs muss sein.« Jaujau. 

Fotoapparate werden gezückt und die Ufer konsequent 
und flächendeckend abgeknipst. Es gibt da Häuserfassa-
den, junge Frauen auf Uferbänken, und ein paar Penner le-
gen schon früh das Motto auch dieses Tages fest: »Besof-
fen – was sonst?« Auch auf der Brigitte schmeckt es 
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einigen schon wieder – ein Grüppchen Mittvierziger stellt 
mürb daherplaudernd einen anständigen Morgenrausch si-
cher. 

Ein älterer Herr, ganz Fernsehmärchenonkel bzw. Leih-
opa, belügt dreist einen kleinen Jungen, offensichtlich sein 
Enkel: »Opa ist ganz klein und du bist ganz groß«, greint 
er mit gestellter Kinderstimme auf den Jungen ein. Der ist 
aber nicht dumm und schüttelt ernst den Kopf: »Warum 
lügst du, Opa?« Der Alte lässt die Maske des netten Idioten 
fallen und flucht auf das Kind ein. 

Die Spreeníxe, noch so ein Schiff, kommt uns entgegen. 
Debil wirkende Menschen winken fröhlich herüber, die 
Biertrinkerfraktion prostet lauthals zurück und beginnt ein 
Lied, fängt sich dann aber doch im letzten Moment. Am 
Fraenkelufer ist der Kanal voller Kanus und Kanuten (das 
sind die, die darin sitzen). Ein Transparent weist auf den 
Berliner Kanu Marathon hin, an den Ufern stehen ange-
spannte Damen und Herren und reiben sich die Knöchel. 
Paddelblätter stechen ins dunkle Kanalwasser, neben ein 
paar aufgescheuchten Wasserratten zischt ein Kanu vorbei. 
Duo Express heißt es und ist mit zwei athletischen älteren 
Damen bestens besetzt. 

An der Schleuse im Tiergarten hält die Brigitte und gibt 
den Biertrinkern Gelegenheit zu Umschau und Dialog. 
Während die Kanuten ans Ufer jagen, aus ihren Leichtboo-
ten jumpen, sie unter die Arme klemmen und mit ihnen um 
die Schleuse herumwetzen, gibt »die Kanurolle« als solche 
an Bord ein Klassethema her. Auch der Mann am Mikro-
phon meldet sich wieder zu Wort, allerdings nur, um sich 
schon mal von denen zu verabschieden, die an der Hansa-
brücke tatsächlich aussteigen wollen oder müssen – man 
kann nämlich diese großartige Strecke auf dem gleichen 
Boot auch noch zurückfahren und all die aufregenden 
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Dinge gleich noch einmal auf sich einprasseln lassen. In 
den Umarmungen des Alltags lernen wir die Liebe zum 
Leben. Darauf wollen wir trinken, und auf die Gnade der 
frühen Verblödung. Die Bar ist geöffnet. 
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Berufsberliner 
 
 
 
Morgens am Kiosk, »Einmal Player’s Navy Cut bitte«, der 
grauhaarige Dicke greift in sein Regal, »Morjen Manne«, 
wird er jetzt begrüßt, »Morjen Walta«, gibt er zurück, »wie 
jeht’s Hertha?« – »Och, nich so juut«, meint Walter, 
»liecht im Krankenhaus, Kiefer jebrochen, wa.« – »Hähä, 
haste ihr wohl orntlich uffs Maul jejehm!« Jroßet Jelächta. 

An die durch Berlin hastenden Kraftwagen müsste man 
seitlich links und rechts große, ruckartig ausschwenkende 
Ellbogen installieren; so fahren die Leute hier Auto. Klein-
lich und großmäulig, die Lücke und den Vorteil suchend, 
wech da, jetz komm icke. 

Berliner zu sein ist eine Berufung. Man kann bei Bolle 
die Regale auffüllen, Frisör sein, Mechaniker oder an der 
Freien Universität Wissen auf sich häufen, eigentlich, in 
seinem Wesen und Herzen, ist man in Berlin nur eins: Ber-
liner. 

Das Credo des Besonderen trägt besonders prächtig mit 
sich herum, wer noch nicht richtig dazugehört. Das ist in 
erster Linie der junge Mensch, gern aus dem Süddeutschen, 
speziell Schwäbischen stammend: Schawwe schawwe 
Häusle besetze bzw. jetzt auch wieder baue. Wer es in der 
Butzenscheibenzwangsgemütlichkeit oder Verödung sei-
nes Zuhauses nicht mehr erträgt, den zieht es nach Berlin. 
Möglichst, und nach Verbreitung so wohlfeiler Schablo- 
nen wie Linie 1 sicher noch verstärkt, nach Kreuzberch. 
Sechsendreißich. Rasch fliegt das Lodenjäckchen auf den 
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Müll, schwarz wie die Zukunft eines ehrlichen Politikers 
ist das neue Kleid, möglichst in Leder, Proletenkäppi aufs 
bleiche Haupt, und der junge Berufskreuzberger ist perfekt. 
Watt denn, watt denn, ditte, dette und icke lernt er schneller 
akzentfrei auswendig aufsagen als früher Mama und Papa. 
Briefe schreibt er nach Hause, »Beneidet mich! Beneidet 
mich! Ich lebe in einer Metropole!«, und richtig gut geht 
es ihm, wenn er nach ca. zwo Wochen den ersten lieben 
Besuch aus dem ekelhaften Wessiland mit stolzgeschwol-
lener Brust herumführt zum Beweis, dass er es nun ganz 
klasse geschafft hat. 

Bei meiner ersten Reise nach Berlin nahm mich der 
Schauspieler Ralf Herforth aus der beinahe gleichnamigen 
ostwestfälischen Kleinstadt in seinem Wagen mit. Mein 
Berlin! Mein Berlin! stöhnte er wie lendengekitzelt auf, als 
wir die Avus hinabglitten. Auch im Ausland hatte ich auf 
die zugegebenermaßen dösige Frage Was machst du denn 
so? verdächtig oft die verräterische Antwort Ich bin aus 
Berlin bekommen, diese deutlichen Mahnungen und 
Winke des Schicksals aber sträflich missachtet. Es ist die-
ser grobnotorische Zwangsoptimismus, die Sülzwurst-
mentalität, die gusseiserne, verbissene Fröhlichkeit, dieses 
Wir-sitzen-alle-im-selben-Rosinenbomber-Gequalle, das 
einem diese Stadt manchmal verleidet. 

Ansonsten: Prima in Berlin. Echt knorke. 
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Gürtellinie, Dudenfrage 
 
 
 
Wenn man, Hände auf dem Rücken, unsere schöne Kultur-
stadt abschreitet und inspiziert, kann es einem passieren, 
dass ein Mitmensch ohne geeignete Ventile die Straße ent-
langgerast kommt, armerudernd, beineschlenkernd und 
die Fäuste ins Leere kloppend, Ihr Schweine! Ihr Schweine! 
kreischend, schattentretend und zeternd, wahllos und un-
gezielt verblüffte Passanten anblökend, eine Gebetsmühle 
auf Beinen ohne hinreichendes Überdrussrepertoire. 

Woher soll es auch kommen? Die Hohe Kunst der tödli-
chen Beleidigung wird nicht gelehrt, und die Angebervo-
kabel Streitkultur meint bloß das wohlfeile Kaffeekränz-
chengeschwätz des medialen Gewurschtels. Man trägt 
wieder Gürtellinie, am liebsten als Halskrause, ist von je-
der Bagatelle erschüttert, findet jedwede Lebensäußerung 
unerträglich oder besser noch zynisch und menschenver-
achtend und ist grundsätzlich betroffen. Und zwar sturz. 

In Trauerarbeitslagern treffen sich neue Weinerlich- und 
alte Mitscherlichkeit zum Händeschütteln mit Kanzler und 
Krawczykeria, geeint im Von-allem-und-jedem-beleidigt-
Sein steht man am Tränenbottich. 

Wohlig erschauernd dagegen liest man im jeweiligen 
Gürtellinienblatt, was einen schon zu Lebzeiten in die 
Klassizität überführt. Die eigene popelige Existenz muss 
zur Jahrhundertchance gebläht werden, eine Nummer klei-
ner besteht permanenter Handlungsbedarf. 

Mit Imponier- und Spreizwörtern von Essential bis 
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Profil werden Bedeutung, Größe und Würde herbeigela- 
bert, und bei Zwischenrufen wird Totensonntag angeord-
net. Die Endlösung der Dudenfrage schreitet hurtig voran; 
bis es aber soweit ist, wird noch kräftig Öl auf die Mühlen 
gegossen, und Wasser ins Feuer. 
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Alternativ Airlines 
Berliner in der Luft 

 
 
 
Da saß ich also im Flugzeug und flog. Zum allerersten Mal 
im Leben / durch die blauen Lüfte schweben … – so intel-
ligent etwa dachte ich vor mich hin. Ich sah das Daunen-
bett der Wolken, von oben, und manchmal wippte der Flie-
ger sacht mit den Flügeln oder sackte eine Schrecksekunde 
lang durch. 

Dann stellte ich fest, dass ich nicht allein im Flugzeug 
saß. Auf der anderen Seite vom Gang, eine Reihe zurück, 
hörte ich: »Klar treff’ ick da Ballina, auf Kuhbah, jede 
Wette. Bestimmt sogah aus Kreuzberch. Hähä.« Ich drehte 
mich um. Ein kleines Männchen Mitte dreißig, eine Frei-
zeit-Abenteuer-Hose, olivgrün mit vielen vielen Taschen 
um die Beine und die Kopfhörer zum Walkman um den 
Hals, beugte sich über seinen ihm offensichtlich unbe-
kannten Nebenmann. Der versuchte vergeblich, wegzurü-
cken – durch die Flugzeugwand aber konnte er nicht. Ein 
enormes Geschwall ergoss sich nun über diesen unglück-
lichen Menschen – der Bärtige gehörte zu jenen Leuten, 
die an jedem Ort, zu jeder Gelegenheit um jeden Preis den 
Eindruck vermeiden wollen, etwa nicht locker und kon-
taktfreudig zu sein, in Wahrheit aber bloß ihre Klappe 
nicht halten können. Jetzt zog der Mann sich auch noch – 
extrem locker und kontaktfreudig – die Schuhe aus, holte 
seine Stinkemauken vor und spielte mit den Zehen Klavier. 
Als ich mich abwandte, hörte ich noch leise erschaudernd: 
»Übrijens – Vorsicht. Ick furz jetz.« 
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Da sah ich doch lieber wieder aus dem Fenster. Das heißt, 
ich wollte aus dem Fenster sehen, aber der tröstende Blick 
in die Wolken war von meinen beiden Nachbarn versperrt. 
Bei diesen handelte es sich um ein Pärchen verschiedener-
lei Geschlechts, das sichtlich bedauerte, die Reise nicht 
über- bzw. untereinanderliegend verbringen zu können. 
Dreizehn lange Stunden lang nahezu ununterbrochen die 
Finger ineinander verwursteln, Arme und Beine ineinan-
der verschränken, sich tief in die Augen stieren und die 
Nasen aneinander reiben – o doch, man kann das sehr wohl. 
Wer oder was am Ende verhinderte, dass auch noch alles 
mit allem verkeilt wurde und die Teile bestimmungs- und 
ordnungsgemäß ineinandergesteckt wurden, vermag ich 
nicht zu erahnen: Beziehung ist eben etwas Schönes, Ge-
heimnisvolles. 

Auch zwei Reihen vor mir, auf der rechten Seite, kamen 
sich gerade zwei Menschen menschlich näher. Ein smarter 
Schnäuzerträger mit Halblangfrisur und Freizeitanimati-
onskleidung ließ seinen hungrigen Blick auf einer kom-
pakt gebauten Blonden in Blau-Lila liegen. Sie war be-
geistert. Ob er »auch aus Berlin …? Wie schön!« und ob 
»auch sie 14 Tage auf Kuba ...? – Großartich!« Felsenfest 
entschlossen, ja nicht alleine zu bleiben, verschwendeten 
die beiden keine wertvollen Zehntel – da muss doch was 
laufen...! 

Lief auch was. Schon nur zwei Tage später hielten sich 
die beiden tüchtig umklammert zum wechselseitigen Be-
weis ihrer Existenz. Kurt Tuchosky hat 1926 über die Ber-
liner auf Reisen geschrieben und sie in zwei Kategorien 
eingeteilt: Die »Ham-Se-kein-Jrößern«-Berliner und die 
»Na-faabelhaft«-Berliner. Den Berliner Alternativ-Touris-
ten gab es vor sechzig Jahren noch nicht. 
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In Gander, Kanada, landete das Flugzeug, um aufzutan-
ken. Ich ging in die Flughafenbar, und da sah ich sie alle: 
die bärtige Kommunikationspfeife, das Klebstoffpärchen, 
diesmal jeder für sich mutterseelenallein auf einem eige-
nen Stuhl, und die beiden einsamen einsamen Herzen, die 
schon aufgehört hatten, einsame Herzen zu sein. Sie saßen 
an zwei Tischen, vor sich Kaffee oder Bier. Und alle fünf 
lasen sie die taz. 
 


